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Bundesrat sitzt bei Europa-Politik 
wegen Briten in der Patsche 

Kindergarten: 
Problemrälle 
nehmen zu 
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Die Zahl verhaltensauffälliger 
Kinder an den Kindergärten 
steigt. Die Kleinen schreien, 
schlagen und stören den Unter­
richt. Dies beklagen die Zürcher 
Kindergärtnerinnen. Bestätigt 
wird das von der Direktorin des 
Schweizer Zentrums für Heil-und 
Sonderpädagogik, Beatrice Kro­
nenberg. Grund sind unter an­
derem mangelnde Erziehung, 
Medienkonsum und genetische 
Störungen. Die Lehrerinnen for­
dern nun kleinere Klassen. (rd.) 

Fristgerechte Umsetzung der Masseneinwanderungsinitiative kaum mehr möglich 
Die Brexit-Abstimmung in 
Grossbritannien blockiert die 
Schweizer EU-Politik. Der 
Bundesrat gerät in Zeitnot. 
Stefan Bühler 

Die Briten stimmen am 23. Juni 
über den Verbleib in der EU ab. 
Dies hat Premierminister David 
Cameron gestern Samstag be­
kanntgegeben. Tags zuvor hatten 
sich die Spitzen der EU-Länder an 

einem Gipfel auf ein Abkommen 
mit Grossbritannien zur Dämp­
fung der Zuwanderung geeinigt. 

Das Abstimmungsdatum er­
schwert die Umsetzung der SVP­
Masseneinwanderungsinitiative 
in der Schweiz. Denn bis zum 
23. Juni ist von Brüssel kein Ent­
gegenkommen zu erwarten: Man 
will den britischen EU-Gegnern 
im Abstimmungskampf keine 
Munition liefern. Weil aber die 
Masseneinwanderungsinitiative 

Krach bei Implenia: 
Nun spricht der Chef 
Anfang Februar trat Implenia­
Präsident Hubert Achermann 
Knall auf Fall zurück. Jetzt äus­
sert sich mit Anton Affentranger 
erstmals der Chef des Baukon­
zerns im Interview zu den Wirren 
an der Unternehmensspitze. «Wir 
haben uns einfach nicht verstan­
den und hatten das Heu nicht auf 
der gleichen Bühne», sagt Affen­
tranger zum Verhältnis mit dem 
ehemaligen Präsidenten. Sie hät­
ten keinen Streit gehabt. Aber die 
Beziehung habe sich im Verlauf 
des letzten Jahres merklich abge­
kühlt bis zum Punkt, «an dem wir 
nicht mehr miteinander kommu­
nizierten». Eigentlich plante der 

Verwaltungsrat an einer Sitzung 
vor Weihnachten die Absetzung 
Affentrangers. Der Implenia-Chef 
bestätigt, dass die Kündigung 
eine Option gewesen sei. «Es wur­
de diskutiert, ob ich gehen oder 
bleiben solle», sagt Affentranger. 
«Man kam zum Schluss, dass die 
heutige Führung mit mir als CEO 
die bessere Lösung sei.» 

Der 59-Jährige äussert sich 
auch zu seiner Zukunft an der 
Implenia-Spitze. «Ich sehe einen 
Zeithorizont von rund zwei Jah­
ren, während dessen ich noch bei 
Implenia bleibe.» (knu.) 
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Krebsliga Basel gibt fast acht 
Millionen für alte Villa aus 
Die Krebsliga beider Basel wagt 
dank einer Spende in Höhe von 
sechs Millionen Franken den 
Kauf und Umbaueinerdenkmal­
geschützten Villa an bester Lage 
in der Stadt Basel. Wie der Präsi­
dent des gemeinnützigen Ver­
eins, Werner Schrnid, bestätigt, 
hat die Krebsliga für 5,2 Millionen 
Franken ein Herrschaftshaus am 
Petersplatz gekauft. Für weitere 
2,5 Millionen Franken soll das 
Gebäude nun vom Basler Star­
architekten Christian Lang in ein 
Begegnungszentrum für Krebs-

patienten und ihre Angehörigen 
umgebaut werden. Die Krebsliga 
hofft, die Zahl der Betreuten von 
derzeit 1000 Menschen am neuen 
Standort verdoppeln zu können. 
Das neue Zentrum soll bereits im 
Herbst 2017 seine Tore öffnen. 
Kritik am Kauf des opulenten 
Hauses wehrt der Präsident des 
Vereins ab: «Was ist falsch daran, 
für Menschen mit schwerer 
Krankheit einen schönen Begeg­
nungsort aufzubauen?» (vob.) 
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bis 2017 umgesetzt sein muss, 
sieht sich der Bundesrat nun 
gezwungen, dem Parlament im 
März eine Schutzklausel zur 
Drosselung der Zuwanderung 
vorzuschlagen, ohne Einver­
ständnis der EU. Die nötige Zeit, 
um das britische Referendum 
abzuwarten und danach mit der 
EU eine einvernehmliche Lösung 
auszuhandeln, kann den Schwei­
zer Diplomaten nurmehr das Par­
lament verschaffen. Im Bundes-

Bei den Vorwahlen der Demo­
kraten im US-Gliedstaat Nevada 
von Samstag zeichnet sich ein 
knapper Sieg von Hillary Clinton 
über ihren Herausforderer 
Bernie Sanders ab. Die frühere 
Aussenministerin und der Sena-

rat hofft man deshalb, dass das 
Parlament das Geschäft an die 
Regierung zurückweist, womit 
die Umsetzungsfrist wohl nicht 
eingehalten werden könnte. 

Dieses Szenario rückt näher. 
Die SP lehnt eine einseitige 
Schutzklausel ab. Nun erklärt 
auch FDP-Präsident Philipp Mül­
ler: «Es zeichnet sich ab, dass die 
FDP die Rückweisung der Vorlage 
an das zuständige Justizdeparte­
ment fordern wird.» Der Bundes-

tor von Vermont hatten bei den 
letzten Umfragen vor dem 
Wahlgang praktisch gleichauf 
gelegen. Das Ergebnis von 
Nevada ist deshalb wichtig, weil 
sich dort erstmals abschätzen 
lässt, wer bei Minderheiten 

rat solle einen Inländervorrang 
für Branchen mit besonders ho­
her Arbeitslosigkeit prüfen. Das 
stösst auf offene Ohren. Zwar 
verletze auch Müllers Idee die 
Personenfreizügigkeit, sagt SP­
Fraktionschef Roger Nordmann: 
«Wenn er seinen Vorschlag kon­
kretisiert, bin ich aber gerne be­
reit, diesen vertieft zu prüfen.» 

Seite 3, 10, 35 
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besser punkten kann. Fast ein 
Viertel der Einwohner Nevadas 
sind Latinos. Hillary Clinton 
zeigte sich im Vorfeld der 
Wahlen mit Gatten Bill Clinton 
und Tochter Chelsea sowie den 
beiden Schauspielerinnen Eva 

Seite11 
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Longoria (links aussen) und 
America Ferrara (rechts im 
roten Mantel). Beide haben 
lateinamerikanischen Wurzeln. 
Die Kandidaten der Republika­
ner massen sich am Samstag in 
South Carolina. (zzs.) 
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Gesellschaft 

Alles lieber als 
zum Arzt 
Angst vor der Diagnose oder einfach 
keine Zeit? Weshalb so viele Männer den 
Arztbesuch verabscheuen. 
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Frame 

Sie ist die Königin 
der Subventionen 
Kein anderer Filmemacher hat so viel 
Geld von der Schweizer Filmförderung 
bekommen wie Sabine Boss. 

Wer in dieser Schwemme 
von Info-Häppchen 
auffallen will, 
muss laut sein und grell, 
muss beleidigen und 

Chefredaktor Felix E.Müller darüber, wie 
die Social Media der Politik und neu auch 
der SVP schaden. Seite 17 

Ein Philosoph für 
jedermann 
Umberto Eco ist 84-jährig gestorben. 
Der Schriftsteller begeisterte Arbeiter 
genauso wie Professoren. Seite 71 
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Die Verhaltensauffälligkeiten bei den Kleinsten im Schulsystem nehmen zu 
In den Kindergärten gibt es 
mehr und mehr schwierige 
Kinder. Kindergärtnerinnen 
machen sich Sorgen. Der 
Kanton Zürich hat darum eine 
Arbeitsgruppe eingesetzt. 
ReneDonze 

Sein Bein schnellt blitzschnell 
nach vorne, und schon stolpert 
das kleine Mädchen darüber, fällt 
hin, beginnt zu weinen. Immer 
wieder treibt der kleine Knabe 
sein Spielchen, wenn ein 
Gschpänli an ibm vorbeilaufen 
will. Das ist nur eines von vielen 
Beispielen, die Brigitte Fleuti er­
zählt, wenn man sie nach verhal­
tensauffälligen Kindern im Kin­
dergarten fragt. 

Die Präsidentin des Verbands 
Kindergarten Zürich (VKZ) spricht 
von einer «beträchtlichen Zunah­
me der Verhaltensauffälligkeiten» 
bei den Kindern auf ihrer Stufe. 
Das Spektrum ist breit und reicht 
vom absolut schweigsamen bis 
hin zum ständig aggressiven Kind 
(Kasten unten). Aufgrund der 
Rückmeldungen, die sie von ih­
ren Mitgliedern erhält, schätzt sie 
den Anteil der verhaltensauffälli­
gen Kinder auf zwischen 20 und 
80 Prozent. «Der Unterricht kann 
mitunter massiven Störungen 
ausgesetzt sein», sagt Fleuti. 

Die Erziehung fehlt 

bis 2014 wuchs der Anteil der Bu­
ben, die ein drittes Kindergarten -
jahr anhängen mussten, von 1,6 
auf 2,9 Prozent. Bei den Mädchen 
hat er sich nach einem ersten An­
stieg wieder bei 1,5 Prozent einge­
pendelt. Fachleute vermuten, 
dass dies mit dem Trend zur im­
mer früheren Einschulung der 
Kinder zusammenhängt. 

Kontroverse um Beurteilung 
Das Volksschulamt des Kantons 
Zürich hat auf die Klagen aus den 
Kindergärten reagiert und eine 
Arbeitsgruppe eingesetzt. Diese 
hat Kindergärtnerinnen, Schul­
psychologen und weitere Exper­
ten befragt und die Ergebnisse 
ausgewertet. Dabei zeigte es sich, 
dass das Problem unterschiedlich 
ausgeprägt wahrgenommen wird. 
Wie dem Schlussbericht zu ent· 
nehmen ist, konstatieren die 
Fachpersonen aus dem Vorschul­
bereich eine klare Zunahme. Und 
die Kinderstation Brüschhalde 
der Psychiatrischen Universitäts­
klinik beobachtet «vermehrt 
komplexe Störungsbilder bereits 
bei jungen Kindern». 

Weniger dramatisch sehen dies 
indes die Schulpsychologischen 
Dienste (SPD). Wie im Schlussbe­
richt steht, stellten drei der vier 
befragten Dienste eine leichte 
oder geringfügige Zunahme fest, 
einer meldet keine Veränderung. 
Nur gut ein Prozent der Kinder­
gartenkinder wurde wegen des 
Verhaltens bei den SPD angemel­
det. 35 Kinder in diesen vier Be­
zirken (0,45 Prozent) erhielten 
deswegen eine Sonderschulung. 
«Längst nicht alle Fälle werden 
dem SPD gemeldet», sagt dazu 
VKZ-Präsidentin Fleuti. «Das 
Thema wird kontrovers beur­
teilt», sagt Urs Meier, Verantwort­
licher für Sonderpädagogisches 
auf dem Zürcher Volksschulamt. 
Er spricht von einer «leichten Zu -
nahme» der Fälle. 

Guy 
Parmelin 

Ulrich 
Gygi 

Guy Parmelin, Regent, zeigt 
ein Herz für Schwächere. Der 
neue SVP-Bundesrat hat zuge­
sagt, im März eine Rede beim 
Forum politique suisse zu 
halten, dem Netzwerklub der 
Mandatsträger und Gönner der 
CVP. Sicher ist, dass Parmelin 
vor den Christlichdemokraten 
über Sicherheit in der Schweiz 
sprechen wird. Etwas unsiche· 
rer dünkt uns die Annahme der 
CVP, man locke die eigenen 
Förderer am besten mit einem 
SVP·Mann an. 

Ulrich Gygi, Bähnler, tritt auf 
die Bremse. Der Präsident 
der SBB gibt sein Amt an der 
nächsten Generalversammlung 
ab und wird durch Monika 
Ribar ersetzt. Dabei hat sich 
Gygi ganz zum Schluss noch 
etwas Verspätung eingehan­
delt: Die GV findet erst am 
15. Juni statt und nicht wie in 
der Regel im Mai. Der Grund 
für den retard ist SB B-Kunden 
nicht unbekannt: Bauarbeiten. 
Gygi will wohl am 1. Juni noch 
als oberster Bähnler den neuen 
Gotthardbasistunnel eröffnen. 

Millionenraub 
in Zürich 

Dabei handelt es sich nicht nur 
um ein Zürcher Problem. Gesi­
cherte Zahlen dazu gibt es in der 
Schweiz zwar noch nicht. Das 
Bundesamt für Statistik ist im 
Moment erst daran, entsprechen­
de Auswertungen vorzunehmen. 
In Deutschland ergab die 
Braunschweiger Kindergarten­
studie für 18 Prozent der Buben 
und 16 Prozent der Mädchen Ver­
haltensstörungen, bei weiteren 
15 Prozent der Buben und 23 Pro­
zent der Mädchen stellte die 
Untersuchung eine grenzwertige 
Auffälligkeit fest. Für die Schweiz 
konstatiert Beatrice Kronenberg, 
Direktorin des Schweizer Zen­
trums für Heil- und Sonderpäd­
agogik: «Es gibt immer mehr Kin­
der mit Verhaltensauffälligkeiten 
bereits im Kindergarten.» 

Die Problemfälle häufen sich: Garderobe in einem Schweizer Kindergarten. (Kriens, 16. März 2012) 

Der Kanton verzichtet darum 
auch darauf, das Problem der Kin­
dergärten separat weiterzuverfol­
gen. Er will es auf allen Schul­
stufen angehen. So hat das Volks­
schulamt eine Broschüre zum 
Umgang mit Verhaltensauffällig­
keiten und eine über den Einsatz 
von Schulassistenzen im Rahmen 
des Unterrichts herausgegeben. 
Zudem werden Weiterbildungen 
zum Thema angeboten. 

Drei bewaffnete Räuber haben am 
Samstag in Zürich die Bijouterie 
«Harry Hofmann» an der Rärni­
strasse überfallen. Dabei erbeute­
ten sie Wertgegenstände und 
Geld im Wert von weit über einer 
Million Franken, wie die Stadt­
polizei mitteilte. Die Fahndung 
nach dem Trio blieb bis zum 
Abend erfolglos, obwohl zwei der 
Täter von einer Überwachungska­
mera gefilmt wurden. Die Räuber 
betraten die Bijouterie kurz nach 
Mittag und bedrohten die Verkäu­
fer mit einer vorgehaltenen 
Faustfeuerwaffe. Darauf stahlen 
sie Schmuckstücke und Edelstei­
ne aus den Auslagen sowie Bar­
geld, bevor sie dann in Richtung 
Heimplatz flohen. Das Verkaufs­
personal - eine Frau und ein 
Mann - blieb unversehrt. Die 
Stadtpolizei löste sofort eine 
Fahndung aus und führte an 
neuralgischen Punkten wie etwa 
am Bürkliplatz und am Central 
Verkehrskontrollen durch. (sda) 

Die Gründe dafür seien vielfäl­
tig, sagt sie. Teilweise mangle es 
an der Erziehung. «Diesen Kin­
dern fehlt dann die Erfahrung, 
sich in eine Gruppe einzuordnen, 
zu warten, nicht immer im Mittel­
punkt zu stehen.» Schuld sei auch 
der häufige Einsatz elektroni­
scher Medien, um die Kinder ru­
higzustellen. Einfluss habe zu­
dem eine falsche Ernährung. Ver­
mehrt würden auch genetische 
Störungen auftreten. 

Ruth Fritschi, Zuständige für 
Kindergarten und Eingangsstufe 
beim Schweizer Lehrerverband 
(LCH), sagt: «Es gibt generell eine 
Zunahme von verhaltensauffälli-

Schreien, schlagen, schweigen 

Mit folgenden Problemen sehen 
sich Kindergärtnerinnen und 
externe Fachleute im Kanton 
Zürich konfrontiert: 
• Ein Kind zeigt häufig verbal und 
körperlich aggressives Verhalten 
gegenüber anderen Kindern, wie 
Haare reissen und schlagen. 
• Ein Kind mit Autismus kann sich 
am Morgen nicht von seiner 
Mutter lösen, es schreit 1,5 Stun­
den am Stück. 
• Ein Kind kann sich nicht verbal 
ausdrücken, kann seine Bedürf-

nisse nicht anmelden, kotet ein, 
kann die Toilette nicht selbstän­
dig benützen. 
• Ein Kind trägt noch Windeln, 
hat keine aktive Sprache, wirft 
sich häufig auf den Boden und 
schreit. 
• Ein Kind weint die ersten drei 
Monate täglich. Es spricht nicht, 
verweigert alles und ist über­
ängstlich. 
(Aus dem Bericht «Kinder mit 
Verhaltensauffälligkeiten im 
Kindergarten», Kanton Zürich) 

Zwist um Brief von Freysinger 
Oskar Freysinger, Walliser 
Staatsrat, beschwert 
sich mit einem Brief an 
Franc;:ois Hollande über die 
französischen Sozialisten. 
Kathrin Alder 

Eigentlich sollte der Brief im 
Elysee für Furore sorgen, doch 
versetzt er vor allem die Walliser 
Regierung in Erstaunen: «Wäre 
Oskar Freysinger im Dezember 
zum Bundesrat gewählt worden, 
hätte er den Brief auf Papier des 
Bundes schicken können», sagt 
Staatsrat Jean-Michel Cina auf 
Anfrage und mit einem Augen­
zwinkern. «Ob es aber opportun 

ist, dafür offizielles Briefpapier 
des Kantons Wallis zu verwen­
den, darüber werden wir noch 
diskutieren - allerdings intern.» 
Gemeint ist das Schreiben, das 
der Walliser Staatsrat und ehema­
lige SVP-Nationalrat Oskar Frey­
singer am Freitag an den französi­
schen Präsidenten verschickt hat. 

Ob der ihn auch gelesen hat, ist 
nicht bekannt. Bekannt ist hinge­
gen Freysingers Empörung über 
die französischen Sozialisten. 
Diese haben vergangene Woche 
eine E-Mail an ihre Mitglieder 
verschickt und darin auf die 
«gefährliche und unmenschliche» 
Durchsetzungsinitiative aufmerk­
sam gemacht. Wer könne, solle 

am 28. Februar Nein stimmen. 
Begründung: In der Schweiz leb­
ten 120 000 französische Staats­
bürger, die von den Folgen der 
Durchsetzungsinitiative direkt 
bedroht seien. 

Freysinger erkennt darin frei­
lich eine «eindeutige Einmi­
schung» in «nationale Angelegen­
heiten» und damit eine Bedro­
hung der Souveränität des Lan­
des. Seinen Ärger tat er in besag -
tem Brief kund: Als «vom Schwei­
zervolk gewählter Minister pro­
testiere er vehement gegen diese 
gravierende Einmischung», 
schreibt er. Walliser Staatsräte 
werden allerdings ausschliesslich 
vom Walliservolk gewählt. 

gen Kindern, aber das betrifft alle 
Schulstufen, nicht nur den Kin­
dergarten.» Sie führt das unter 
anderem auf gesellschaftliche 
Entwicklungen und den Einfluss 
anderer Kulturen zurück. Ein Pro­
blem stelle auch die Integration 
von Kindern mit besonderen Be­
dürfnissen dar. «Die Kindergärten 
spüren solche Veränderungen als 
Erste.» Dort würden sie sich 
besonders belastend auswirken, 
weil die Kinder noch recht un­
selbständig seien, sagt Fritschi. 

Einen Hinweis dafür, dass die 
Zürcher Kindergärten ein Pro­
blem haben, liefert auch die Re­
petitionsquote. Während diese 
auf allen Schulstufen rückläufig 
ist, steigt sie bei den Kindergar­
tenkindern weiter an. Von 2001 

ANZEIGE 

Für die Zürcher Kindergärtne­
rinnen ist das nicht genug. Brigit -
te Fleuti fordert eine Reduktion 
der Klassengrössen, vermehrt 
Halbklassenunterricht, einen 
Topf mit zusätzlichen Stellenpro­
zenten für Notsituationen und 
die Möglichkeit von Time-outs 
für ganz schwierige Fälle. Und 
Ruth Fritschi vom LCH sagt: «Es 
ist wichtig, dass die Rahmenbe­
dingungen stimmen und die Kin­
dergärten genügend Ressourcen 
zugesprochen erhalten.» if 

fe(arnona,e /\bs,irnrr1 unge·n vom 28. Februar 2D1 S 

Das Zürich,der 
Zusammenschluss aller 
Wirtschaftsverbände, empfiehlt: 

Notariatsgesetz 
der 

Verwaltungsrechtspflegegesetz 
(Straffung von Rekurs- und 
Beschwerdeverfahren) 

Kantonale 
öffentliche Bildung 

Lohndumping-Initiative 
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Fifa-Präsidium 

Typisch - der beste Kandidat 
ist chancenlos 
Der Weltfussball verband Fifa scheint rosigen Zeiten 
entgegenzugehen. Der Kongress wird am Freitag wohl 
Reformen beschliessen - das ist das Ende des bisheri­
gen, sehr korruptionsanfälligen Exekutivkomitees. 
Zudem wird ein neuer Präsident gewählt. Fünf Perso­
nen stehen zur Auswahl, alle von der Ethikkommission 
auf ihre Integrität hin geprüft. Der Blick auf die beiden 
Favoriten fürs Präsidium zeigt allerdings, dass Euphorie 
verfrüht ist. Scheich Salman aus Bahrain würde als 
Präsident zwar aufs Salär verzichten, doch seine Rolle 
bei der blutigen Niederschlagung der Demonstrationen 
2011 im Königreich ist nicht völlig geklärt. Und der Wal­
liser Gianni Infantino ist seit langem Generalsekretär 
der europäischen Konföderation Uefa, die keine unab­
hängige Ethikkommission kennt und bei Verdacht auf 
illegales Verhalten in Europas Fussball oft wegschaute. 
Beide können aber bald Fifa-Präsident sein, weil sie 
mächtige Konföderationen im Rücken und genügend 
Geld für den Wahlkampf haben - hier zeigen sich noch 
die Defizite der alten Fifa. Darum ist der fachlich beste, 
integerste Präsidiumskandidat auch chancenlos: Der 
Franzose Jeröme Champagne ist unabhängig, kämpft 
seit Jahren für eine gesunde Fifa, für das Gedeihen des 

Chappatte 

CWffArr/ 

globalen Fussballs. Doch dafür gibt es keine Lobby. Bald I Der externe Standpunkt 
rosige Fifa-Zeiten? Man darf skeptisch sein. (wag.) 

Europäische Union 

David Cameron zwingt die EU 
zu mehr Pragmatismus 
Noch letzten Juni prophezeite EU-Parlaments- Präsident 
Martin Schulz, die britische Regierung werde keinerlei 
Erfolg haben, wenn sie an dem im EU-Vertrag festgeleg­
ten Ziel einer «immer engeren Union» rütteln wolle. 
Jetzt ist genau das passiert. Grossbritannien ist trotz 
Lissabonner Vertrag offiziell ausgenommen vom Zwang 
zum zusammenwachsen. Auch bei der Sozialhilfe für 
Zuwanderer, den Kinderzulagen und den Garantien für 
die Londoner City kamen die 27 übrigen EU-Regierungs­
chefs dem Land entgegen. Zwar gab es Kompromisse bei 
einzelnen Fristen, aber der britische Premier David 
Cameron hat letztlich erhalten, was er wollte. Das 
erstaunliche Zugeständnis der übrigen EU-Staaten zeigt, 
wie sehr sich das Selbstbild politischer Eliten im Zuge 
der Krisen verändert hat - keineswegs zum Schlechten. 
Die EU scheint sich derzeit vom Ziel einer politischen 
Union für alle 28 Mitglieder befreit zu haben. Möglicher­
weise setzt sich sogar die Erkenntnis durch, dass sich 
ein europäischer Staat nicht zentral stiften lässt und 
dass ein Geflecht von Verträgen verschiedener Trag­
weite das realistischere Konstrukt für die europäische 
Zukunft sein könnte. Cameron hat die EU auf jeden Fall 
zu mehr Pragmatismus gezwungen. (tis.) 

Kindergarten 

Früh durchgreifen 
µ~'l "'-- Sc,-~"-.:); 4,'I .z., '2...v-1 C 

Die Klagen von Kindergärtnerinnen über verhaltensauf­
fällige Kinder häufen sich. Man ist geneigt, dies vor­
schnell als blosses Jammern einer Berufsgruppe abzutun, 
die um mehr Lohn und Anerkennung kämpft. Schliess­
lich gab es schon immer renitente, zurückgezogene und 
zappelige Kinder. Tatsache ist aber, dass Verhaltensauf­
fälligkeiten bei Kindern und Jugendlichen generell 
zunehmen. Die Gründe dafür sind vielfältig: Erziehungs­
defizite, Migration, neue Medien. Im Kindergarten zeigt 
sich das zuerst. Darum muss man alles daransetzen, dass 
es dort gut ausgebildete, engagierte Lehrerinnen gibt, die 
beherzt ein- und durchgreifen und dafür genügend Zeit 
haben. Was sie bei den Kleinen ins Lot bringen, entlastet 
die nachfolgenden Schulstufen. (rd.) 

) 

Die ETH-Bibliothek wird digital- und 
bleibt doch ein Hort der Bücher 

Die Thesen des ETH-Bibliothekars zur Zukunft der Bibliotheken waren 
Denkanstoss, nicht Ausdruck eines Strategiewechsels. Die ETH pflegt 
weiterhin das ganze Medienspektrum, schreibt Ulrich Weidmann 

Z 
uspitzung belebt jede Debatte. Bis­
weilen geschieht dies aber, wenn 
auch in bester Absicht, zulasten wich­
tiger Elemente. In der Ausgabe vom 

7. Februar 2016 dieser Zeitung hat sich der 
ETH-Bibliotheksdirektor Rafael Ball pointiert 
zur Zukunft der Bibliotheken geäussert. 
Etwas zu pointiert, wie er schmerzlich erfah­
ren musste. Das Spektrum der Reaktionen, 
zumal von Experten, reicht von heftiger, 
aber sachlicher Kritik bis zu befremdlicher 
Gegenprovokation. 

Dieses Interview wurde als Abbild einer 
Gesamtstrategie der ETH wahrgenommen, 
was es nicht sein wollte. Es konnte der Ein­
druck entstehen, die ganze physische Litera­
tur sowie die Archive und Sammlungen mit 
ihren einmaligen historischen Dokumenten 
würden in der digitalen Zukunft von Biblio­
theken, speziell in jener der ETH· Bibliothek, 
keine Rolle mehr spielen. Dem ist keines­
wegs so. Die ETH Zürich steht uneinge­
schränkt zu ihrer Bibliothek, und es ist nicht 
unsere Absicht, uns vom gedruckten Bestand 
zu verabschieden. 

Die ETH Zürich investiert seit Jahrzehnten 
Intelligenz und Geld in eine Bibliothek, 
welche ihrer Stellung in Lehre und For­
schung ebenbürtig ist. Die Hochschule ist 
stolz, eine der fortschrittlichsten Bibliothe­
ken der Schweiz zu haben, die ihren Studie· 
renden und Forschenden, aber auch allen 
anderen Interessierten offensteht. Der 
Zugang zu den relevanten wissenschaft­
lichen Zeitschriften, die Unterstützung in 
vielen Publikationsfragen oder auch die 
gezielte Analyse von Daten gehören zu ihrem 
festen Grundangebot. Innerhalb dieser 
Palette bilden auch gedruckte Bücher und 
Zeitschriften mit ihrem kulturhistorischen 
Wert ein unentbehrliches Fundament. Die 
ETH hat ausserdem vom Bund den Auftrag, 
neben der Informationsversorgung für die 
Wissenschaften Kulturgüter unterschied­
licher Art zu schützen, zu pflegen und für die 
Nachwelt zu erhalten. Diese zentrale Auf­
gabe erfüllen wir engagiert, professionell 

und überzeugt. Dass die zunehmende Ver­
fügbarkeit von Wissen über das Internet dem 
Gedrucktem seit Jahren immer stärker den 
Rang abläuft, steht allerdings ausser Frage. 
Wissenschaftlich ausgerichtete Bibliotheken 
wie jene der ETH Zürich spüren diesen dra­
matischen Wandel am direktesten: So hat 
sich in den letzten fünf Jahren die Zahl der 
Zugriffe auf das elektronische Wissensportal 
der ETH-Bibliothek verdoppelt. Die Zugriffe 
auf digitalisierte Schweizer Zeitschriften 
haben sich innert zwei Jahren gar verzwölf­
facht. Im Jahr 2015 stehen 266 000 physi­
schen Ausleihen rund 6,2 Millionen Online­
Zugriffe gegenüber. Und zahlreiche höchst 
renommierte wissenschaftliche Zeitschriften 
sind gar nicht mehr als gedruckte Version 
erhältlich. 

Es bleibt damit der Spagat zwischen den 
Bedürfnissen der Naturwissenschafter, Inge­
nieurinnen und Ingenieure, die ihr Wissen 
weitgehend digital sammeln und verarbei­
ten, und jenen von Kulturwissenschaftern, 

Ulrich Weidmann 

Ulrich Weidmann, 53, ist seit dem 1.Januar 
2016 Vizepräsident für Personal und 
Ressourcen der ETH Zürich und als solcher 
zuständig für die ETH-Bibliothek. Weid· 
mann ist ordentlicher Professor für Ver­
kehrssysteme an der ETH Zürich. Zuvor 
war er mehrere Jahre lang in leitender Funk­
tion bei den SBB tätig. 

für die das Buch noch lange ein zentrales 
Medium bleiben wird. Dies ist aber kein 
Widerspruch: Gerade die digitale Erschlies­
sung von analogen Inhalten ist ein Beispiel 
dafür, wie neue Technologie die historischen 
Dokumente sehr breit zugänglich machen 
und gleichzeitig auch besser vor Beeinträch­
tigung bewahren kann. Die Wahrnehmung 
dieser Brückenfunktion bildet heute einen 
Schwerpunkt der ETH· Bibliothek. Dabei 
stellen sich neue Fragen, etwa: Wie können 
Digitalisate langfristig haltbar gemacht 
werden? Wie abhängig machen wir uns mit 
der Digitalisierung von der Technik? Wie 
konservieren wir Bücher neueren Datums, 
deren Papier bisweilen nach wenigen Jahr­
zehnten zerfällt? Wie sichern wir langfristig 
den Zugriff auf primäre digitale Informatio­
nen? Die ETH stellt ihre gesamte Wissens­
und Forschungskompetenz zur Verfügung, 
um qualifizierte Antworten auf diese Fragen 
zu finden. 

Die Bibliothek ist mithin herausgefordert 
in einer Welt, in welcher sich Inhalte und 
Trägermedium zu trennen beginnen. Die 
Aufgaben der Bibliothekarinnen und Biblio­
thekare werden damit noch vielfältiger und 
interdisziplinärer, als sie es heute schon sind. 
Wir werden noch stärker werten müssen, 
wollen wir nicht in der Masse der Daten und 
Dokumente ersticken: Welche digitalen 
Inhalte müssen unbedingt bewahrt werden? 
Welches gedruckte Exemplar ist nicht im 
Rang eines Kulturgutes von bleibendem Wert 
und darum entbehrlich? Die Massstäbe dafür 
können die Bibliotheken nicht alleine erar­
beiten, sondern nur gemeinsam mit Wissen· 
schaft und Gesellschaft. 

Kultur bedeutet letztlich Ptlege, und auch 
zu diesem Anspruch bekennt sich die Biblio­
thek der ETH Zürich. Wir werden deshalb 
langfristig das gesamte Spektrum von 
Medien bereithalten, egal ob gedruckt oder 
digital. Und ganz besonders bleiben unsere 
Bibliotheken auch Orte des Lesens, des 
Lernens und des Austauschs für wissbegie­
rige Menschen. 




